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Das Münchner
Olympiastadion

spielt eine beson-
dere Rolle im Le-

ben von Karl
Honz. Dort lief

er 1972 Europa-
rekord über 400

Meter und erlebte
anschließend bei

den Olympischen
Spielen eine Ent-

täuschung.
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Extremfall 1972
400-m-Europameister Karl Honz über sein Pech in München

Für Karl Honz (61) ist der Blick auf
das große Foto eine kleine gedankli-
che Reise in die Vergangenheit. Die
Aufnahme zeigt den Geschäftsfüh-
rer des mittelschwäbischen Heilba-
des Krumbad (bei Krumbach) als
400-m-Läufer im Münchner Olym-
piastadion – jene Arena, die in der
Laufbahn des Mannes vom Boden-
see eine ganz besondere Rolle spiel-
te. „Große Siege und große Enttäu-
schungen“ verbindet der Mann aus
Bankholzen am Bodensee mit seinen
Runden unter dem Zeltdach.

Das begann mit der deutschen
Meisterschaft im Jahr 1972 wenige
Wochen vor den Olympischen Spie-
len. Karl Honz war ein junger Mann
ohne große Erfahrung über die 400
Meter. Ein Jahr zuvor bei den Euro-
pameisterschaften in Helsinki hatte
er sich noch über die 200 Meter ver-
sucht und war im Vorlauf kläglich
gescheitert. „Vergiss das mit der
Leichtathletik“, hat-
te ihm ein Verbands-
funktionär damals
geraten. „Als ich da-
nach enttäuscht über
der Hürde hing, kam
Ferdy Kisters auf
mich zu und hat
mich aufgebaut.“

Der Bundestrai-
ner für die 400 Meter
überredete Honz
zum Wechsel auf die
längere Distanz. Der
Schwabe trainierte
einen Winter mit
dem Rheinländer
und trat dann 1972 für den VfB
Stuttgart bei der Meisterschaft in
München an. „Einen Tag vor dem
Finale hat Trainer Bert Sumser noch
von der tollen Form seiner Lever-
kusener geschwärmt“ – und Karl
Honz damit erst recht angestachelt.

Dann kamen jene 400 Meter, die
er heute noch als „Sonntagslauf“ ti-
tuliert. Alles passte. „Ich hatte
Glück und bekam Bahn fünf zuge-
teilt – schön in der Mitte. Die Le-
verkusener liefen vor mir, ich kam
gut in die zweite Kurve und hatte
mir das Rennen perfekt eingeteilt.“
Honz lief 44,7 Sekunden. Europare-
kord. 40 Jahre danach ist dies noch
die viertbeste Zeit in der deutschen
Bestenliste.

Mit einem Schlag war der „Bär
vom Bodensee“ 1972 ein heißer
Olympiakandidat. „Nach dieser

Leistung wurde ich als Schlussläufer
der deutschen 4x400-m-Staffel ein-
geplant.“ Eine große Verantwor-
tung für einen 21-Jährigen, der
kaum Erfahrung mit jener Strecke
hatte, die vom Athleten das Feinge-
fühl für den richtig dosierten Kraft-
verbrauch verlangt.

Honz musste im olympischen
Einzelfinale auf der ungeliebten In-
nenbahn laufen. Als der Favorit aus
den USA ausstieg, fehlte ihm ein Be-
zugspunkt. Die Lücke führte zur
Leere im Kopf, die Beine ver-
krampften. Nach 45,68 Sekunden
lief Honz als Siebter durchs Ziel –
fast eine Sekunde langsamer als eini-
ge Wochen zuvor bei seinem Euro-
parekord.

Aber noch gab es die Chance auf
eine Staffelmedaille. Selbst nach
dem Terroranschlag auf die israeli-
sche Mannschaft blieben die Spiele
für den jungen Honz ein beeindru-

ckendes Erlebnis.
„Ich war ein junger
Mann aus einem
Dorf am Bodensee
und hatte nicht viel
gesehen von der
Welt.“ In München
traf er Sportler vieler
Nationen und ließ
sich anstecken von
der „phänomenalen
Atmosphäre im Sta-
dion“. Heide Rosen-
dahl, Ulrike Mey-
farth, Klaus Wolfer-
mann und Bernd
Kannenberg gewan-

nen Gold für die Bundesrepublik,
für den spektakulären Schlusspunkt
der Leichtathletikwettbewerbe soll-
te die 400-m-Staffel sorgen. „Da die
Amerikaner disqualifiziert wurden,
waren wir die Favoriten.“

Schlussläufer Honz übernahm
den Stab auf Platz eins. „Ich bin ge-
rannt wie ein Verrückter.“ Über-
mannt vom eigenen Antrieb blieb
die Taktik auf der Strecke. „Nach
300 Metern verließen mich die
Kräfte und ich wurde auf Rang vier
durchgereicht.“ Die Enttäuschung
war groß, selbst im Olympiabuch
der Sporthilfe wurde Honz als Ver-
sager abgestempelt: „Er hat uns um
die Goldmedaille gebracht.“

Honz bewegte sich zwischen Ex-
tremen. 1973 erlebte er sein bestes
Jahr, besiegte die Amerikaner und
gewann im Europacup. 1974 trium-

phierte Honz erstmals in einer gro-
ßen Meisterschaft. Mit einer Zeit
von 45,04 Sekunden wurde er in
Rom Europameister. Der Bauern-
bub vom Bodensee, der nie ein Fit-
nessstudio von innen sah und sich in
der heimischen Landwirtschaft die
ersten Kraftreserven verschafft hat-
te, war endlich am Ziel.

Doch fast jedem Hoch folgte bei
Honz ein Tief. „Ich habe 1975 den
Fehler gemacht, nur auf Sparflam-
me zu trainieren, danach bin ich
nicht mehr richtig in Tritt gekom-
men.“ 1976 bei den Olympischen
Spielen in Montreal schied Honz im
Halbfinale aus. „Anschließend bin
ich zum Bundestrainer Manfred
Kinder und habe ihm gesagt, dass er
Harald Schmid für mich laufen las-
sen soll.“

Honz war gedanklich nicht mehr
dazu bereit, seinen Körper 400 Me-
ter bis zur totalen Erschöpfung zu
treiben. „Am Ende hatte ich richtig
Angst davor. Normalerweise war
ich nach einem Rennen so kaputt,
dass ich eine Stunde lang mit nie-
mand reden konnte. In Montreal
konnte ich Manfred Kinder nach
zehn Minuten sagen, dass ich nicht
mehr laufen werde.“

Die Spiele in Kanada sind ihm
nicht allein deshalb in unangeneh-
mer Erinnerung geblieben. „Ich
werde diese traurigen Gesichter der
afrikanischen Sportler nicht verges-
sen, als bekannt wurde, dass ihre
Verbände die Spiele boykottieren.“

Dunkelhäutige Athleten domi-
nieren heutzutage die Branche. „Sie
haben nicht nur körperliche Vortei-
le, sondern sind auch besonders mo-
tiviert, weil sie sich über den Sport
wirtschaftlich verbessern können.“
Dieses Motiv entfällt in Deutsch-
land. „Unser Nachwuchs ist sicher
nicht weniger talentiert und hat so-
gar bessere Bedingungen als wir frü-
her, aber die Begeisterung wird ge-
dämpft, wenn sie sehen, wie schnell
die schwarzen Läufer sind“, glaubt
Honz. Dazu kommt das Dopingpro-
blem. Honz wird die Spiele in Lon-
don „interessiert, aber entspannt
zurückgelehnt“ im Fernsehen ver-
folgen. Im Münchner Olympiastadi-
on war der Kaufmann zuletzt 2006.
„Beim Betriebsausflug mit unseren
Heilbad-Angestellten bin ich sogar
noch einmal die 400 Meter gelaufen
– in Straßenschuhen.“

PETER DEININGER

Glücksfall
1992

Die Augsburgerin
Elisabeth Miche-
ler verliebte sich

in den Engländer
Melvyn Jones

und bereitete sich
in Nottingham

auf Olympia
1992 vor. In La
Seu d’Urgell ge-
wann sie Kajak-
Gold und heira-
tete ihren Melv-
yn 1993. Heute

lebt das Paar mit
den beiden Töch-
tern in Friedberg

bei Augsburg.

ihre Karriere beendete. Heute ar-
beitet die medizinische Fachange-
stellte Elisabeth Micheler-Jones
halbtags für das Augsburger Ge-
sundheitsamt, gehört in ihrem
Wohnort Friedberg dem Stadtrat an
und die Töchter Selina (15) und
Chiara (12) zählen zu den talentier-
ten Kräften der Schwaben-Nach-
wuchstrainerin. Selina war mit ih-
rem Kajak im vergangenen Jahr so-
gar schon auf dem neuen künstli-
chen Olympiakurs im Lee Valley
Centre unterwegs. Auch Vater
Melvyn Jones – Exportleiter einer
Augsburger Outdoorfirma – machte
einige Probefahrten und war danach
sehr müde. „Es ist anstrengend, in
diesem schweren Wildwasser zu
paddeln“, gibt der 48-Jährige zu.

Die olympischen Slalomwettbe-
werbe wird Jones mit seiner Familie
als Zuschauer verfolgen. „Die engli-
schen Teilnehmer haben großen

Druck, aber auch den
Vorteil, dass sie häufig
auf der Strecke trainie-
ren konnten.“ Seine
Frau traut auch den
Teilnehmern des Deut-
schen Kanuverbandes
Medaillen zu. „Im Ge-
gensatz zu meiner Zeit,
als jede Nation noch
drei Starter pro Katego-
rie stellen konnte, ist in-
zwischen nur noch einer
erlaubt. In den Ländern
mit den besten Kanuten
ist bereits die nationale
Qualifikation für Olym-

pia eine große Herausforderung.“
Zahlreiche Weltklassepaddler

müssen deshalb auf die Spiele ver-
zichten. „Das tut mir leid, denn
auch sie hätten in London Siegchan-
cen gehabt.“ Positiv beurteilt Mi-
cheler-Jones dagegen eine andere
Entwicklung in ihrem Sport. „Die
Boote sind statt vier nur 3,50 Meter
lang, das ermöglicht eine weitaus
dynamischere Fahrweise.“ Ehe-
mann Melvyn nennt als Vergleich
den Skisport. „Auch da lässt sich mit
kürzeren Brettern ganz anders
durch die Tore fahren.“

Ein leichter Akzent verrät ebenso
seine Herkunft wie die Antwort auf
die Art des Familienlebens mit drei
Frauen. „Früher hatte ich schöne
braune Haare, jetzt werden sie im-
mer mehr grau.“ Englischer Humor
eben. PETER DEININGER

Kürzlich war Elisabeth Micheler-
Jones (46) wieder einmal in La Seu
d’Urgell. Die Spanier hatten die
Augsburgerin als Ehrengast zum
Kanuslalom-Weltcup in die Pyrenä-
en eingeladen. „Die Strecke ist noch
schöner als 1992, weil der Kurs in-
zwischen schön in die Landschaft
eingebettet ist.“ Vor 20 Jahren ge-
wann Elisabeth Micheler bei den
Spielen von Barcelona Gold im Ka-
jak-Einer. „Als Weltmeisterin hatte
ich mir eine Medaille zum Ziel ge-
setzt“, erinnert sie sich. „Vor mei-
nem Finallauf hörte ich, dass die
Australierin Danielle Woodward in
Führung lag. Den Sieg einer Außen-
seiterin wollte ich nicht zulassen. Ich
bin konzentriert hinuntergepaddelt
und habe gewonnen.“ Die Augsbur-
gerin galt als nervenstark, hatte auf
der Augsburger Olympiastrecke
von 1972 beste Trainingsbedingun-
gen – und profitierte von britischer
Entwicklungshil-
fe. Da war der jun-
ge Mann namens
Melvyn Jones, der
1987 im walisi-
schen Langgollen
mit seiner Aus-
strahlung das Herz
der jungen Lisa er-
obert hatte und
seine Partnerin mit
der damals welt-
weit führenden
englischen Paddel-
technik vertraut
machte. „Ohne
Melvyn wäre ich
nicht Olympiasiegerin geworden“,
ist die Augsburgerin überzeugt.

Vier Jahre – von 1989 bis 1993 –
lebte das Paar in Nottingham. Als
Begleiterin des Mannschaftswelt-
meisters durfte Micheler 1992 sogar
zur Gartenparty der Queen in den
Buckingham Palace. Wenige Wo-
chen später war die junge Frau vom
TSV Schwaben Augsburg die olym-
pische Kanukönigin. Melvyn Jones
berührte dagegen einen Torstab, er-
hielt fünf Strafsekunden und musste
sich mit Rang sieben begnügen. Ein
Jahr später verabschiedete er sich
mit zwei WM-Medaillen (Teamgold
und Einzelbronze) aus der National-
mannschaft.

Der Engländer zog nach
Deutschland und heiratete 1993 sei-
ne Lisa, die drei Jahre später nach
den Spielen von Atlanta (Rang zehn)

Am 25. Januar wurde die Be-
fürchtung traurige Gewiss-

heit: In London findet olympi-
scher Handball erstmals ohne
deutsche Männer statt. Eine
knappe Niederlage gegen Polen
und Platz sieben bei der EM in
Serbien besiegelten das Olym-

pia-Aus für die Auswahl von Bun-
destrainer Martin Heuberger. Zu-
vor hatte sich schon die Frauen-Na-
tionalmannschaft bei der WM in
Brasilien mit Platz 17 blamiert und
Olympia verpasst. Wenn vom 28.
Juli an jeweils zwölf Männer- und
Frauen-Teams in die Vorrunde
starten, ist der deutsche Handball
nur Zaungast. Einzige deutsche
Teilnehmer sind die Schiedsrichter
Lars Geipel und Marcus Helbig.

2008 in Peking hatte der DHB
noch jubiliert, nach zwölf Jahren
Pause wieder beide Teams zum

olympischen Turnier gebracht
zu haben. Doch beide schieden
bereits in der Vorrunde aus.
Frankreichs Männer und Nor-
wegens Frauen hatten in Pe-
king Gold gewonnen – beide
Auswahl-Teams gehören auch
an der Themse zu den Favoriten.
Allerdings erlebten die Franzo-
sen bei der EM in Serbien als Elf-
ter ein nicht für möglich gehal-
tenes Debakel. Es triumphierte
der WM-Zweite Dänemark
und schob sich so in die Rolle des
Mitfavoriten. (AZ)

Für die deutschen Boxer kann
es nur besser werden. Vor

vier Jahren in Peking gab es eine
totale Pleite. Damals waren vier
Faustkämpfer des Deutschen
Boxsport-Verbandes (DBV)
gestartet, alle flogen schon in der
Vorrunde raus. Erstmals seit 80

Jahren waren deutsche Boxer ohne
Medaille geblieben. In London ist
erneut ein Quartett am Start: Pa-
trick Wojcicki (Weltergewicht),
Stefan Härtel (Mittelgewicht), Enri-
co Kölling (Halbschwergewicht)
und Erik Pfeifer (Superschwerge-
wicht). „Diesmal läuft es besser“,
prophezeit DBV-Präsident Jürgen
Kyas und hofft auf Medaillen.
„Die Vorbereitung ist anders, sie ist
systematisch auf den Saisonhöhe-
punkt ausgerichtet. Das war vor
vier Jahren nicht so. Da waren alle
platt.“

In London ist erstmals Frau-
en-Boxen olympisch. Deutsch-
lands Faustkämpferinnen schei-
terten aber in der Qualifikation.
Abschied genommen wird dage-
gen von der Amateurregel.
Letztmals dürfen bei Olympia
keine Profis antreten. 2016 in
Rio de Janeiro ist es so weit. Ein-
zige Voraussetzung: Die Boxer
gehören dem neugegründeten
Profi-Verband (PBA) des
Amateur-Weltverbandes an und
dürfen nicht zu einem privaten
Promoter wechseln. (AZ)


